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Rebecca St. John stand kerzengerade, den Körper leicht gegen den eisigen Wind geneigt, an der südwestlichen Küste Englands und starrte auf die scheinbar endlose See. Sie stand hier jeden Tag, schaute ins Nichts und hoffte doch, dass James genau in diesem Moment in ihre Richtung schauen und sich ihre Blicke irgendwo weit draußen auf dem Meer treffen würden.


Sie spürte noch immer seine Umarmung, seinen zärtlichen Kuss und hörte wieder diesen einen Satz: „Ich werde dich immer lieben, egal, wer zwischen uns steht.“ Immer wenn sie diesen Satz in ihrem Kopf hörte, wollte sie in Tränen ausbrechen, doch sie war eine St. John und in dieser Familie war noch nie geweint worden, weder vor Glück noch vor Schmerz und erst recht nicht aus Liebeskummer. Dies waren die Worte ihres Vaters.


Rebecca verdrängte diese Worte und vergaß, wer sie war und was von ihr erwartet wurde. Sie stand kurz vor ihrer Hochzeit mit dem 16 Jahre älteren Handelsattaché aus Plymouth. Eine Heirat, die ihr Vater arrangiert hatte, um wie er es ausdrückte, jedenfalls eine anständige Tochter im Haus zu haben.


Sie sehnte sich nach James Umarmungen, seinen Zärtlichkeiten, seiner warmen Stimme und seinen Küssen. Sie wusste, dass bei seiner Rückkehr nichts mehr so sein würde wie früher. Sie würden nie wieder gemeinsam Hand in Hand am Strand spazieren gehen können. Sie würden sich nur noch aus der Ferne sehen können, aber sie würde nie ihre Liebe für ihn aufgeben und verlieren.


Sie stand regungslos da und ließ den Wind durch ihr blondes, lockiges Haar wehen. Sie merkte nicht, wie die Zeit verging und vergaß alles um sich herum. In ihrer Fantasie umarmte und küsste sie James und war alleine mit ihm, an einem Ort, an dem es keine Regeln gab, die von ihrem Vater aufgestellt wurden und an die man sich als älteste Tochter einer angesehenen Familie zu halten hatte. Ein Ort, an dem nur Liebe und Vertrauen zählten. Doch ein Donnerschlag riss sie jäh aus ihren Träumen. Sie öffnete ihre Augen. Der Himmel über ihr hatte sich mit einem Schlag verdunkelt und es begann, in Strömen zu regnen. Es war so, als hätte ihr Vater ihre Gedanken gehört und Gott um ein Zeichen gebeten, um seine Tochter zur Vernunft zu bringen.


Rebecca suchte Schutz unter dem nächsten Baum, der in ihrer Nähe war. Das Wasser rann ihr durch die Haare und über ihr Gesicht und vermischte sich mit ihren Tränen. Jetzt konnte sie weinen, denn niemand würde es sehen. Sie schaute zum Himmel und hauchte ein leises „James, wo bist du? Hilf mir!“


Sie lehnte sich an den Baum und konnte einfach Frau sein, ihre Gefühle zulassen und weinen, ohne sich dabei schlecht zu fühlen. Was sie aber nicht ahnte war, dass sie beobachtet wurde und das ausgerechnet von dem Mann, den sie immer als einen ihrer engsten Freunde betrachtet hatte: Klive Benson.


Er war ein alter Freund aus ihrer Kindheit, der schon während ihrer Schulzeit ein Auge auf sie geworfen hatte, dann aber nach London zog, um zu studieren. Er war dort ein angesehener Anwalt gewesen, bis ihn die Trunksucht um seine gute Stellung und sein Ansehen gebracht hatte. Seine Frau hatte ihn mitsamt der Kinder verlassen und er war als gebrochener Mann nach Plymouth zurückgekehrt, wo er als Küster für ihren Vater arbeitete. Von diesem Tag an stellte er ihr nach und versuchte auf jede nur erdenkliche Weise, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie aber hatte nur Augen für James gehabt, was Klive eifersüchtig machte und ihn dazu trieb, sie zu beobachten und alles, was sie tat und ihrem Vater missfallen könnte, eben diesem in jeder einzelnen Kleinigkeit zu berichten. Er war nicht nur abhängig vom Alkohol und ihrem Vater, er war der Sklave der beiden.


So stand sie an den Baum gelehnt und träumte von den Zeiten mit ihrem Liebsten. Den gemeinsamen Ausflüge, dem unbeschwerten Lachen und den Träume, die sie hatten.


Bei einem Ausritt am Strand, es war der letzte Tag, bevor James wieder zur See fuhr, ritten sie gemeinsam auf seinem Schimmel die Küste entlang. Er hatte ihr nicht gesagt wohin, wie meistens, aber sie wusste, dass es auch dieses Mal wieder etwas Besonderes sein würde … wie immer.


Sie hatte hinter ihm gesessen und ihre Arme fest um seine Taille geschlungen und konnte seinen durchtrainierten Körper fühlen, als in der Ferne etwas auftauchte. Es war ein gedeckter Tisch, an dem zwei Stühle standen.


Als sie angekommen waren, stieg James als Erster vom Pferd, ging zu Rebecca und hob sie mit seinen starken Armen herunter auf den Strand. Der warme Sand unter ihren Füssen war ihr Teppich, der Strand ihr Esszimmer und der Himmel über ihnen ihr Dach. Als er sie vom Pferd hob, glaubte sie zu wissen, dass das, was sie gerade erlebte, nie wieder aufhören konnte, nein, es dürfte nie wieder aufhören, es musste für immer sein, aber dieser aufrechte und ehrliche Mann hatte ihr schon vor Tagen gestanden, dass er bald zu seiner letzten, langen Seereise aufbrechen müsse. Nach dieser Reise hätte er endlich genug Geld gespart, um ein Hotel zu eröffnen. Nicht in Plymouth, nein, er wollte sie nicht länger diesen Machenschaften ihres Vaters aussetzen und sie weit wegbringen, wo sie gemeinsam leben konnten und wo nichts ihrer Liebe im Wege stand.


Wenn James in ihrer Nähe war, schien dieses Ziel zum Greifen nahe, aber jetzt, wo sie nicht nur durch die See, sondern auch durch die Zeit getrennt waren, schien alles so aussichtslos. Rebecca konnte die erneut aufsteigenden Tränen nicht unterdrücken und ließ ihnen freien Lauf. Sie schluchzte, aber das Donnern und der Wind übertönten ihre Verzweiflungsrufe.


♦♦♦


Abraham St. John stand, mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen, am Fenster und blickte in den Himmel. Er war ein großer Mann von kräftiger Statur. Er hatte einen langen Vollbart, dunkelbraune Augen und eine Stimme, die so tief war, dass sie den Boden zum Vibrieren brachte, wenn er sprach. So schien es jedenfalls. Er hatte seine Stirn in Falten gelegt und betete leise vor sich hin. Das tat er immer, wenn er in eine scheinbar ausweglose Situation geriet. Doch seine Sorgen galten nicht Rebecca, sondern ihrer jüngeren Schwester Johanna, die er vor einigen Wochen aus dem Haus geworfen hatte. Hatte sie es doch gewagt, sich jeder Regel des Vaters zu widersetzen, ihm fortwährend zu widersprechen und sich gegen seinen Willen die Haare abzuschneiden, sodass sie fast wie ein Mann aussah. Nicht genug, dass sie ständig versucht hatte, alle im Haus mit ihren Ideen einer gerechteren Welt und der Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau gegen ihn aufzuhetzen, nein, sie hatte auch versucht, Rebecca davon zu überzeugen, dass die Heirat mit einem völlig fremden und viel älteren Mann sie bis an ihr Lebensende unglücklich machen würde.


Das konnte er auf keinen Fall dulden. Zum einen nicht als Herr des Hauses und zum anderen nicht, weil er ein angesehener Mann des Ortes war. Viele holten sich bei ihm Rat und befolgten diesen, denn ohne Zweifel war er hier im Ort einer der führenden Männer. Er konnte es sich nicht leisten, dass eine seiner Töchter ihm auf der Nase herumtanzte, dies womöglich an die Öffentlichkeit gelangte und er sich so zum Gespött der Bevölkerung machte. Auch er war mit harter Hand erzogen worden und es hatte ihm gutgetan. Er hatte alles erreicht, was er im Leben gewollt hatte. Er hatte Theologie studiert, eine Frau, die ihn respektierte und zwei Töchter, die beide intelligent und ansehnlich waren, wobei das Erste nicht ausschlaggebend war, wie Pfarrer St. John fand. Eine Frau war dem Mann untertan, seine Hilfe. Sie sorgte für genügend Essen und ein gemütliches Heim. Mehr stand ihr nach seiner Auffassung nicht zu.


Da sich aber Johanna seit langer Zeit gegen alles aufgelehnt hatte, was er sagte oder von ihr verlangte und so kurz davor war, seine Weltordnung über den Haufen zu werfen, hatte er schweren Herzens beschlossen, dass es das Beste sei, wenn sie ausziehen und bei den Menschen leben würde, von denen sie immer sprach und für die sie da sein wollte: Arme, Alte und Kranke. Er hatte ihr einen Platz in einem kleinen Kloster etwas außerhalb der Stadt besorgt und war der festen Überzeugung, dass sie dort wieder zur Vernunft kommen würde. Bei einem straff organisierten Tages- und Arbeitsablauf sollte sich der aufsässige Geist in Johanna bald beruhigen und sie würde als reumütige und folgsame Tochter zurückkehren. Davon war er überzeugt. Denn wo, wenn nicht im Kloster, konnte eine Frau Gottesfurcht, Nächstenliebe und Respekt lernen. Entbehrungen und der geregelte Tagesablauf würden ihr Übriges tun, um Johanna wieder zu dem zu machen, was sie war. In erster Linie eine Frau und natürlich seine Tochter.


Johanna aber war nie in dem Kloster angekommen. Sie war ihren Wachen während der Kutschfahrt aus dem Inneren des Wagens entflohen und entkommen. Die Wache, die aus Klive Benson und seinem ebenso trunksüchtigen Kumpanen Derrick bestand, war weder dazu in der Lage, sie aufzuhalten noch hatten sie den Mut, dem Pfarrer zu gestehen, was genau passiert war. Die Äbtissin wunderte sich zwar über die Nachricht, dass Johanna nicht kommen würde, hinterfragte dies aber nicht weiter. Kannte sie die Familie St. John doch schon sehr lange und wusste um die oftmals wankelmütige Lebensphilosophie der Johanna St. John.


So konnte Johanna zu ihren Freunden fliehen. Es waren einfache Menschen, die sich als Tischler, Handwerker oder Tagelöhner ihr tägliches Brot verdienten. Hier fühlte sie sich wohl und konnte sein, wie sie es sich wünschte: frei.


Von nun an arbeitete sie als Hilfsarbeiterin in Küchen billiger Pubs, fegte Bordsteine vor Geschäften und manchmal half sie kleinen Schulkindern bei den Hausaufgaben oder brachte ihnen das Lesen bei. Je länger sie dort lebte und umso mehr sie ihr altes Leben vergaß, desto glücklicher wurde sie. Sie vermisste es nicht, bedient zu werden, dass pausenlos irgendjemand Aufgaben erledigte, für die man als Angehörige des St. John Clans zu gut war. Nein, sie würde nie mehr dieses oberflächliche Leben führen und sie würde nichts unversucht lassen, ihre Schwester vor den Machenschaften ihres Vaters zu retten. Johanna hatte sich die Haare so kurz schneiden lassen, dass sie wirklich als junger Mann hätte durchgehen können und nichts deutete darauf hin, dass sie eine Frau aus gehobenem Hause war. Sie hatte sich Kleidung besorgt, die sie in der Menge verschwinden ließ. Sie trug jetzt Hosen und weite Pullover, damit auch ja keine weiblichen Rundungen zu sehen waren. Das funktionierte sehr gut, zumal Jo, wie sie hier von den meisten genannt wurde, viele Freunde hatte und nicht nur arbeitete wie ein Mann, sondern auch für die Rechte anderer kämpfte. Ohne das Wissen ihres Vaters war sie schon seit Jahren immer wieder hierhergekommen und hatte geholfen, wo sie konnte.


Damals hatten sie alle St. Johanna genannt, weil sie Essen und Kleidung für die Ärmsten beschaffte, sich um schwangere, junge Frauen kümmerte und half, wo immer es notwendig war. Uneigennützig und für jeden, der ihre Hilfe brauchte, war sie sofort und zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Stelle, was sich häufig schwierig gestaltete, da Abraham St. John sein Hab und Gut immer im Blick hatte. Und selbstverständlich gehörten auch seine Töchter zu seinem Besitz.


Aber davon war sie nun befreit! Sie lebte jetzt in einem kleinen Zimmer über einem Pub. In diesem Zimmer musste sie kochen und schlafen. Die Toilette und das kleine Badezimmer teilte sie sich mit den Gästen, die von Zeit zu Zeit in den anderen zwei Zimmern lebten. Aber das war kein Problem für sie. Johanna war dort, wo sie schon immer am liebsten gewesen war. Schon während ihrer Schulzeit hatte sie alle Stunden, die sie ermöglichen konnte, hier unten am Hafen verbracht. Als Kind hatte es immer etwas Verbotenes gehabt und war Abenteuer pur gewesen, jetzt aber, sie war Anfang zwanzig, trieb sie die Liebe hierher in der Person von Christian Aberton.


Christian war Schmied. Er hatte dieses Handwerk von seinem Vater erlernt. Johanna und er kannten sich erst seit Kurzem, aber als sie ihn zum ersten Mal sah, ahnte sie schon, dass sie ihn nicht mehr würde vergessen können.


Er stand da in seiner Schmiede mit nacktem Oberkörper und bei jedem Schlag, den er ausführte, stoben die Funken auf und schienen ihm nichts anhaben zu können. Seine langen, blonden Haare hatte er zu einem Zopf zusammengeflochten und seine blauen Augen wirkten wie Sterne in einer klaren Nacht. Auch Christian, der im Gegensatz zu ihrem alten Herren wirklich etwas für die Armen tat und Nächstenliebe lebte und nicht nur, wie die meisten in der Kirche, davon redete, war sofort angetan von der Pfarrerstochter. Sie hatten sich gesehen, verstanden und ineinander verliebt. Diese heimlich Liebe dauerte nun schon 2 Jahre und es gab Zeiten, in denen es schwer für die beiden gewesen war, sich zu sehen, aber dennoch hielt sie ein Band zusammen, das stärker war als alles andere.


Jetzt stand ihrer Liebe nichts mehr im Wege. Sie waren frei, jung und konnten gehen, wohin sie wollten, aber sie wollten hier bei ihren Freunden bleiben und Christian bei seinem Vater Pat, der inzwischen alt war und seine Hilfe brauchte. Er konnte nicht mehr alleine gehen. Was ihm fehlte, konnte jedoch kein Arzt herausfinden. So lebten die beiden Männer zusammen und Christian versuchte seinem Vater so viel zu helfen, wie es ging.


Die Familie Aberton lebte schon seit Generationen in Plymouth und alle Männer in dieser Familie waren Schmiede gewesen. Ein ehrbarer Beruf, wie der alte Pat immer betonte und dass nichts verkehrt daran sei, wenn ein Mädchen, ganz egal aus welcher Schicht und wenn sie mit der Königin verwand sein sollte, einen Schmied heiratete. Wenn er das sagte, schaute er immer tief in Johannas Augen und wusste wahrscheinlich, dass sie und sein Sohn nur noch auf den richtigen Zeitpunkt warteten. Auch die beiden waren sich ihre Sache sicher und wussten, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft Mann und Frau sein würden.


♦♦♦


Weit draußen auf dem Meer blickte James Ferguson in die dunkle Nacht. Er hatte die Nachtwache, was ihm am liebsten war, denn in dieser Zeit war Ruhe auf dem Schiff. Man hörte, wie die Wellen gegen den Rumpf schlugen und der Wind durch die Takelage ging. Niemand war da und unterbrach seine Gedanken, die fortwährend bei seiner geliebten Rebecca weilten. Was tat sie jetzt, wo er fort war und sie in absehbarer Zeit Clark Peterson, den Handelsattaché heiraten sollte? Würde sie wirklich auf ihn warten? Würde sie sich gegenüber ihrem Vater durchsetzen und diese Zwangsheirat umgehen können?


James holte tief Luft und betrachtete den Sternenhimmel über sich. Es erinnerte ihn an eine der ersten heimlichen Treffen mit Rebecca. Sie hatten sich auf einer kleinen Lichtung im Wald getroffen. Nachdem sie sich ihre Liebe gestanden und sich lange unterhalten und gemeinsam von ihrer Zukunft geträumt hatten, legten sie sich auf die Decke und betrachteten, wie jetzt er, den Sternenhimmel. Sie hatte ihm gestanden, dass sie kein einziges Sternbild kenne und so zeigte James ihr den Nordstern und sagte ihr, dass sie, wo immer er auch sei, nur zum Nordstern hinaufsehen solle und der würde ihr sagen, was sie wissen wolle. So könne sie sich auch seiner Liebe vergewissern. Er werde es ihr gleichtun.


James schaute in den Himmel und sah den Nordstern in einer Art und Weise an, dass man hätte denken können, er wolle ihn mit seinen Blicken durchbohren und wäre nicht ein Ruck durch das Schiff gegangen, als sei es auf Grund gelaufen, so hätte er noch längere Zeit so dagestanden.


Es schien aber nur eine Welle gewesen zu sein, denn die Royal Highness machte weiter ruhige und stetige Fahrt und durchpflügte mit ihrem massiven Bug die See. James startete seinen Kontrollrundgang. Er überprüfte den Kurs, den der alte Steuermann aber genauestens hielt und machte eine kleine Runde an Deck. Alles schien zu sein, wie es sein sollte und so kehrte er aufs Achterdeck zurück und nahm wieder seine Position an der Reling ein.


Er stopfte sich seine kleine Pfeife, ein Abschiedsgeschenk Rebeccas, hielt sie vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger und zündete sie mit einem Streichholz an. Wäre die ganze Situation nicht so verfahren und scheinbar aussichtslos gewesen, hätte er diesen Moment genießen, ja fast romantisch finden können. Doch seine Gedanken weilten bei Rebecca, die jetzt ohne seine Hilfe und Unterstützung stark bleiben musste. Stark gegenüber einem Vater, der zwar immer ein Fels in der Bandung für seine Familie gewesen war, an dem aber mindestens genauso viele Träume und Wünsche zerschellt waren. Er schaute hinauf zum Nordstern und schickte über ihn all seine Liebe und Kraft an seine Rebecca mit der Hoffnung, dass es ihr helfen möge.


♦♦♦


Unterdessen schlich Klive Benson seiner angebeteten Rebecca unauffällig durch den Wald hinterher, in dem sie manchmal spazieren ging, um allein zu sein und ihren Gedanken freien Lauf lassen zu können. Er beobachtete jeden Schritt, den sie machte und hatte das Gefühl, ihr heimlicher Beschützer zu sein, ihr guter Geist, ihr Schutzengel. Wie lange begehrte er sie nun schon?


Er empfand nicht erst seit seiner Rückkehr so, nein, er war aus diesem verdammten Plymouth regelrecht geflohen, um sie nicht jeden Tag sehen zu müssen und immer wieder daran erinnert zu werden, dass er diese Frau nie würde haben können.


Der Regen hatte ihr Kleid durchnässt und fast durchsichtig gemacht, was sie für ihn nur noch begehrenswerter machte. Er konnte ihren Körper zwar noch immer nur erahnen, doch an einigen Stellen konnte man ihre weiblichen Rundungen doch sehr gut erkennen. Sie war die Göttin unter den hier lebenden Frauen, nein, sie war die Göttin aller Frauen. Sie war klug, liebevoll und dazu besaß sie einen Körper, von dem selbst Michelangelo gewünscht hätte, ihn in Stein meißeln zu dürfen.


Da Klive aber weder Bildhauer noch gutaussehend und schon gar nicht im engeren oder erweiterten Kreis der Bewerber um ihr Herz war, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie aus der Ferne zu begehren. Außerdem hatte er auch keine andere Möglichkeit, denn der alte St. John hatte ihn fest im Griff. Ohne seine Stellung als Kirchendiener hätte er weder Einkommen noch eine Wohnung. Da er sich dessen bewusst war, wollte er es sich auf keinen Fall mit Abraham St. John verderben und führte seine Befehle zwar ohne Murren aus, aber nicht ohne sie zu hinterfragen.


Klive führte genauestens Buch über Befehle, Bitten und Gespräche mit dem Pfarrer und hatte die Hoffnung, dass sich seine akribische Auflistungen dieser Dinge eines Tages für ihn auszahlen würden.


Während er über all dies nachdachte, hatte er Rebecca aus den Augen verloren. Wo konnte sie sein? Es wurde dunkel und sie würde mit Sicherheit zum Pfarrheim zurückkehren. Nach einer kurzen Orientierungspause machte er den Weg zurück zum Haus der St. Johns und nahm die Verfolgung wieder auf. Er kam sich vor wie ein Wolf, der unmittelbar davor war, seine Beute zu reißen. Klive Benson war der festen Überzeugung, dass Rebecca St. John eines Tages ihm gehören würde und wenn er sie nicht haben konnte, dann sollte ihm schon gar nicht so ein Lackaffe von Seemann den Rang ablaufen, der diese Frau zu oft und zu lange alleine ließ.


In gebückter Haltung schlich er auf den Rand des Waldes zu, genau in der Richtung, in der das Heim der St. Johns liegen musste. Er durfte sich jetzt keine Fehler erlauben. Es war noch zu früh, um seinen heimtückischen Plan in die Tat umzusetzen und den Alten so unter Druck zu setzten, dass er ihm, Klive Benson, die Hand seiner geliebten Tochter Rebecca zur Ehe freigab.


In der Zwischenzeit bereitete Elizabeth St. John, gemeinsam mit dem Personal, das Abendessen vor. Auch das war an normalen Tagen ein Vergehen gegen bestehende Regeln im Hause St. John. Doch der heutige Abend war etwas Besonderes. Sir Patrick Hamesworth würde heute Abend Rebecca seine Aufwartung machen. Er war zwar etliche Jahre älter als ihre Tochter, doch die Wahl ihres Mannes erschien ihr logisch und gut für das Mädchen. Und auch wenn es sich jetzt noch sträubte, so würde es doch lernen, Sir Patrick zu lieben. Oder doch nicht?


Sie hatte damals so gehandelt und ihr war es nie schlecht ergangen. Im Gegenteil. Als Frau eines Pfarrers genoss man immer Ansehen und Respekt und ihren Töchtern sollte es einmal besser gehen als ihr. Johanna wusste sie nun in Sicherheit. Sie war nicht wie ihr Vater vermutete im Kloster, sondern in der Stadt bei dem alten Pat Aberton und seinem Sohn. Pat war ein Freund aus ihrer Vergangenheit. Johanna fühlte sich dort wohl und war glücklich und wenn sie sich auch ein wenig Sorgen machte, weil ihre Tochter dieses Vagabundenleben ja nicht ewig führen könnte, war sie doch guten Mutes.


Vielleicht würde ihr Mädchen ja einen lieben, ordentlichen Mann finden, mit dem sie durchs Leben gehen könnte.


Sie war in jungen Jahren genau wie Johanna gewesen – freiheitsliebend, nie um eine Antwort verlegen und selbstbewusst. Doch mit der Heirat und der Verantwortung für das Ansehen ihres Mannes und der Familie, waren diese Wünsche immer weiter in den Hintergrund getreten und schließlich versandet. In manchen Stunden, wenn Abraham St. John mit Johanna hart ins Gericht gegangen war, hatte sie sich ihren Mut von damals zurückgewünscht und hätte sich am liebsten vor ihre Tochter gestellt, ihrem Mann tief in die Augen geschaut und ihm seine Grenzen aufgezeigt.


Doch sie hatte nie den Mut aufgebracht, sich zwischen die Entscheidungen ihres Mannes und ihre eigenen Gefühle zu stellen. Sie hatte irgendwann aufgegeben, gegen die innere Leere zu kämpfen, die sie empfand, wenn er abends neben ihr im Bett lag. Nie wieder würde sie sich so frei fühlen wie damals, als sie jung und verliebt gewesen war. Doch der Mann, den sie liebte, starb und so war sie alleine mit zwei kleinen Kindern und hatte doch alles tun müssen, damit es ihnen gut geht und sie es eben besser haben würden als sie. Wie es der Zufall wollte, arbeitete sie zu der Zeit als Küchenmagd in einem Pfarrheim westlich von Bristol, in dem gerade ein neuer, junger Pfarrer seine Stelle angetreten hatte. Zu Beginn herrschte ein respektvoller Abstand zwischen den beiden, doch irgendwann gestand er ihr seine Gefühle und ohne lange zu zögern, sagte sie „Ja“ zu seinem Antrag.


Was konnte einer alleinstehenden Mutter mit zwei hungrigen Kindern denn Besseres passieren? Es war eine wunderbare Hochzeit und sie war der Überzeugung, dass er sie aus Liebe heiratete. Ziemlich schnell aber musste sie einsehen, dass er sie geheiratet hatte, um eine weitere Dienstmagd im Hause zu haben und bei jedem noch so kleinen Widerspruch ihrerseits, donnerte ein Gewitter von Beschimpfungen auf sie herein, die immer mit der Drohung endeten, dass er nur sie herauswerfen, die Kinder aber bei sich behalten würde und sie sie nie wiedersehen würde.


Aus Angst, er könne dies eines Tages in die Tat umsetzen, schwieg sie von dem Moment an. Egal, was er tat oder sagte. Mit jeder weiteren Zustimmung, die doch eigentlich Protest sein wollte, fühlte sie, wie sie ihren Stolz ein bisschen mehr verlor.


Sie hatte sich immer vorgenommen, als Mutter das Beste für ihre Kinder zu tun. Aber war es richtig, über das Leben anderer zu bestimmen, sie zur Unterwürfigkeit zu erziehen und dann noch gegen ihren Willen zu verheiraten?


Sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Eine Tochter schien sie schon verloren zu haben. Aber die zweite jetzt auch noch? Das konnte nicht richtig sein und langsam regte sich in ihr der alte Geist aus vergangenen Tagen, der ihr zu sagen schien, dass wenn sie nichts täte, sie bald alleine und unglücklich zurückbleiben würde mit dem Wissen, dass sie es hätte verhindern können.


Sicherlich war Sir Patrick eine ausgezeichnete Wahl und Rebecca würde es sehr gut bei ihm gehen, aber sie würde nicht glücklich sein und das machte Elisabeth Sorgen und ließ sie seit Nächten nicht mehr schlafen. Sie hatte oft versucht, mit ihrem Mann darüber zu reden, aber der drohte ihr immer noch auf die gleiche Art und sie zog sich jedes Mal wieder zurück und ließ den Dingen ihren Lauf.


Sie wollte sich nicht länger unterdrücken und einsperren lassen, aber sie brauchte Hilfe. Alleine würde sie es nicht schaffen, dem weitverzweigten Netz von Spionen und Häschern ihres Mannes zu entkommen. Sie würde sorgsam abwägen müssen, wem sie sich anvertrauen konnte.


Sie brauchte die Hilfe von Johanna, doch wie sollte sie sie erreichen?


In der Zwischenzeit war Rebecca zurückgekehrt und bereitete sich auf das Treffen mit Sir Patrick vor. In ihrer Brust wohnten zwei Seelen. Die eine gehörte fraglos ihrem James, doch die andere verschaffte sich auch immer wieder Gehör. Sie hatte Pflichten ihrer Familie gegenüber, auch wenn sie dies nur allzu gern ignoriert hätte und so wollte sie denn weder ihren Vater noch ihren zukünftigen Ehemann enttäuschen und verwandelte sich von der verliebten und verzweifelten Frau in eine aufrechte Dame, die genau wusste, was sie zu tun hatte. Ungeachtet dessen, was sie fühlte und sich für ihr Leben erträumt hatte – eine Liebe, die tiefer war als jeder Ozean und heißer und länger brennen würde als jede Sonne im Universum


Doch mit James Abreise und ihrer bevorstehenden Vermählung schien dieser Traum zu Ende zu sein. Sie musste aufwachen und sich in ihr Schicksal fügen und das hieß, eine Mrs. Patrick Hamesworth zu werden, so zu leben und vor allem, sich so zu verhalten. Sie hatte in den letzten Jahren gelernt, Dinge zu ertragen, die sie selber nicht ändern konnte oder die jedenfalls so aussahen, als könne sie sie nicht ändern.


Sie zog sich eines ihrer Abendkleider an, wählte den dazu passenden Schmuck aus und nachdem sie auch die passenden Schuhe gefunden hatte, warf sie noch einen Blick in Richtung ihres Fensters.


Sie wünschte sich weit weg von diesem Ort, an dem ihr Leben schon in jungen Jahren ein Ende zu nehmen schien. Sie ging zu dem kleinen Tisch, der unter ihrem Fenster stand, öffnete die kleine, versteckte und verschlossene Schublade mit dem Schlüssel, den sie immer bei sich trug und holte den letzten Brief von James hervor.


Vorsichtig entfaltete sie die Seiten und las die Worte, die sie so vermisste und es war so, als würde sie, während sie seine letzten Gedanken las, seine Stimme hören. Und jetzt, in diesem Moment der stillen Einsamkeit, hörte sie nicht nur seine Stimme, sie konnte auch fühlen, wie er sie mit seinen muskulösen Armen an sich drückte und ihr die Liebe und Sicherheit gab, von der sie immer geträumt hatte. Ja, es würde nie einen anderen Mann außer James Ferguson in ihrem Leben geben. Eher wollte sie sterben.


Geliebte Rebecca,


ich schreibe diese Worte aus den Tiefen meiner Seele und wünsche mir, dass sie Dich erreichen mögen. Wir beide wissen, dass unsere Liebe aussichtslos scheint, doch in dieser Welt, in der Schiffe um die Welt segeln und jeden Tag etwas Neues passiert, gibt es auch einen Platz für unsere Liebe. Dessen bin ich mir sicher und ich bete zu Gott, dass auch Du dieses Vertrauen hast, ganz egal, wie aussichtslos die Lage momentan scheint. Niemand wird unsere Liebe bezwingen. Weder eine Heirat, noch Tot, noch Teufel, das Meer oder die Entfernung.


Wenn Du diese Worte liest, werde ich schon in Richtung Amerika aufgebrochen sein und deshalb schreibe ich Dir diesen Brief, denn meine Worte sollen Dich an all das erinnern, was wir gemeinsam hatten und sollen Dir sagen, dass ich Dich immer lieben und Dir immer nah sein werde.


Es wird der Tag kommen, an dem Du Dich fragen wirst, wie lange dieses unerträgliche Versteckspiel noch dauern soll und wir gemeinsam in ein Leben voller Liebe und Zuversicht schauen können.


Meine Geliebte, hier die Adresse eines guten und langjährigen Freundes, der mir versprach, unserer Liebe helfend zur Seite zu stehen.


Und ab hier war die Schrift in dem Brief verschwommen, scheinbar hatte Wasser die Tinte gelöst und verwaschen und unleserlich gemacht. Sie konnte nur noch einzelne Buchstaben entziffern. Aber weder der Name des Freundes noch ein Buchstabe der Adresse war zu erkennen.


Nicht der kleinste Hinweis auf fremde Hilfe war zu finden. Egal, wie sie das Papier drehte, ob sie es gegen das Licht hielt, oder über eine Kerze. Ganz gleich, was Rebecca versuchte, nichts wollte ihr den Namen ihres Retters verraten. Der einzige Mensch, der irgendwo hier ganz in der Nähe nur auf ein Zeichen wartete, um die Liebe zwischen zwei Menschen zu verteidigen, blieb versteckt auf dem Papier. So nah und doch unerreichbar … gerade so wie James.


In ihre Gedanken hinein ertönte das Läuten der Türglocke und sie wusste, ab jetzt waren keine Gefühle, sondern nur noch erlerntes und standesgemäßes Verhalten gefragt und sie wusste nur zu genau, wie man sich verhalten musste. Die Jahre, die sie auf einem Mädcheninternat für höhere Töchter verbracht hatte, waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen und hatten sie exakt auf Situationen wie diese heute Abend gründlichst vorbereitet. Sie faltete den Brief und legte ihn behutsam zurück in die Schublade, verschloss diese und legte den Schlüssel in das Amulett, das sie zum 18. Geburtstag von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Das Amulett versteckte sie unter ihrem Kleid. Niemand würde es hier finden. Sie streckte sich, legte ein Lächeln auf, drehte sich und schritt in Richtung der Tür, hinter der ihr neues Leben wartete. Sie durfte nicht länger träumen!


Ihre Finger berührten die Türklinke und es fühlte sich so an, als würde sie James Hand loslassen und ihn für immer verlieren. Sie durfte jetzt nicht weiter an James denken, sondern musste sich verhalten, wie es sich für eine Frau wie sie geziemte und wie es von ihr erwartet wurde.


Sie ging zur Treppe und hörte schon die Stimme ihres Vaters, die ihrer Mutter und die des Gastes, Sir Patrick Hamesworth, die belanglose Freundlichkeiten austauschten. Sie hatte den oberen Absatz der Treppe erreicht und drei Augenpaare sahen sie bewundernd von unten her an. Sie hatte ihr schwarzes Abendkleid angezogen, dazu trug sie ihre Perlenkette, ein Erbstück ihrer Großmutter und ihre samtenen Schuhe.


Langsam, Stufe für Stufe schritt sie die Treppe nach unten, ihre langen blonden Haare wippten bei jedem Schritt auf ihren Schultern und ließen sie erscheinen wie eine griechische Göttin, die geradewegs vom Olymp herabsteigt. Eine verzweifelte Göttin, die sich weder ihre Verzweiflung noch ihre Abscheu vor dem, was da unten auf sie wartete, anmerken ließ.


„Guten Abend, Rebecca, Sie sehen heute Abend wieder ganz zauberhaft aus“, hörte sie Sir Patrick mit seiner kratzigen Stimme sagen, „darf ich Ihnen bei der letzten Stufe behilflich sein?“, fügte er hinzu und reichte ihr seine Hand mit den kurzen, dicken Fingern.


Rebecca war nie aufgefallen, wie klein und korpulent dieser alte Mann war und die Verzweiflung in ihr schüttelte sie bei dem Gedanken, dass sie ihn heiraten sollte. Aber das hatte noch etwas Zeit und bis dahin würde ihr irgendeine Lösung einfallen müssen.


Sie gingen ins Wohnzimmer und Sir Patrick hielt die ganze Zeit ihre Hand, als schien er zu ahnen, dass sie nichts anderes im Kopf hatte, als einfach davonzulaufen. Er musste ungefähr 10 cm kleiner sein als sie, ging leicht nach vorne gebeugt und wirkte eher wie ein alternder Buttler, denn wie ein einflussreicher Mann. Sein Anzug war handgefertigt und maßgeschneidert und durch sein graues, dünnes Haar konnte man seine weiße Kopfhaut sehen.


Ein eiskalter Schauer lief Rebecca über den Rücken bei dem Gedanken, in nicht allzu ferner Zukunft mit diesem Mann Tisch und Bett zu teilen.


Sir Patrick ließ sich in einem Sessel in der Nähe des brennenden Kamins neben Rebecca nieder. So platziert und ausgestellt fühlte sie sich mit jedem Atemzug mehr wie eine Jagdtrophäe, die über einem Kamin hing. Sie saß regungslos neben dem Sessel, in dem ihre Zukunft saß und hätte schreien mögen, aber tat es nicht. Sie hätte weglaufen wollen, doch sie konnte nicht. Hatte sie Angst, ihr eigenes Leben in ihre Hände zu nehmen? Was hatte sie zu befürchten, außer dem Zorn ihres Vaters? Die Enttäuschung von Sir Patrick?


Sie wusste es genau. Sie blieb, weil sie Angst um ihre Mutter hatte, die dann alleine wäre und aufgrund des Verhaltens ihrer Tochter noch weniger das Leben einer unabhängigen Frau leben konnte, als sie es ohnehin schon tat.


Ja, Rebecca tat es für ihre Mutter.


♦♦♦


Genau an diesem Abend, nur ein paar Kilometer entfernt, saß Johanna mit Christian, Pat Aberton und mehreren Freunden in der Küche der Schmiede und aß ihr Abendbrot. Alle erzählten von ihrem Tagewerk und was sie den Tag über erlebt hatten. Sie waren in ausgelassener und guter Stimmung, tranken Wein und Bier und ließen sich das Essen schmecken.


Pat Aberton schaute zu Christian und Johanna, griff über den Tisch, nahm ihre Hände und drückte sie.


„Johanna, es ist eine Wohltat so eine junge, schöne und selbstbewusste Frau an der Seite meines Sohnes zu wissen“, sagte er, drückte noch einmal ihre Hand und lehnte sich wieder in seinen Holzstuhl zurück. „Aber was treibt eine Frau, die ein gutes und wohlhabendes Zuhause hat, wie du es besitzt, zu uns einfachen Leuten?“


Sie sah ihm in seine stahlblauen Augen, lehnte sich ein kleines Stück nach vorn über den Tisch und antwortete: „Die Freiheit, Pat, es ist die Freiheit. Die Freiheit zu leben, wie ich will, zu sagen, was ich denke und den Mann zu lieben, der in meinem Herzen wohnt.“ Während sie das sagte, drehte sie ihren Kopf zu Christian und küsste ihn vorsichtig auf die Wange.


„Und bitte, nennt mich Jo. Johanna hört sich immer so an, als würde ich mit meinem Vater am Tisch sitzen und er würde mir wieder eine seiner endlosen Vorträge darüber halten, was ich als Frau und Tochter zu tun und zu lassen hätte. Also bitte ich euch alle hier in der Runde, nennt mich Jo!“


Hank, der Tischler, sprang wie von einer Tarantel gestochen auf, stellte sich breitbeinig in Pose und rief: „Auf Jo, die erste Frau hier am Tisch, die auch mal Männern ihre Meinung sagt.“


Alle stießen mit ihren Bechern an und prosteten Jo zu.


Christian nahm sie in seinen Arm und drückte sie an sich, denn er war nicht nur glücklich, sondern auch sehr stolz, mit einer Frau wie Johanna zusammen zu sein und es machte ihn ebenfalls glücklich, dass sein Vater genauso empfand.


An diesem Abend wurde ausgelassen geredet, philosophiert, über Politik gesprochen und zum Schluss gesungen. Zu später Stunde verabschiedeten sich alle voneinander und gingen nach Hause. Niemand von ihnen hatte einen sonderlich weiten Weg, da alle in der Nähe der Schmiede lebten. Auch Johanna ging, begleitet von Christian, in Richtung ihrer Wohnung.


Als sie so Hand in Hand die Straße Richtung Pub gingen, zog er sie an sich, umarmte sie und fragte sie: „Jo, wir kennen uns seit zwei Jahren und ich habe noch nie in meinem Leben so viel für eine Frau empfunden, wie ich es für dich tue. Willst du meine Frau werden?“


Er kniete sich vor sie, griff in seine Jackentasche und holte einen Ring heraus, den er offensichtlich selber geschmiedet hatte und der statt eines Edelsteines zwei kleine Hände hatte, die ineinandergriffen. Es war ein so schöner Ring und Johanna konnte nicht glauben, dass jemand so etwas für sie gefertigt hatte.


„Natürlich will ich“, hauchte sie den Tränen nahe, „natürlich, wen auf der Welt sollte ich wollen, wenn nicht dich?“


Sie fielen sich in die Arme und küssten sich. Er hob sie hoch, nahm sie auf seine Arme und trug sie zurück zur Schmiede.


Als sie die Schmiede betraten, saßen alle Freunde, die so getan hatten als würden sie nach Hause gehen da und sofort begannen sie zu applaudieren, zu gratulieren und jeder schien irgendwoher ein Instrument geholt zu haben. Dann wurde die ganze Nacht getrunken, gesungen und getanzt.


Johanna hatte noch nie in ihrem Leben so ausgelassen und frei gefeiert, so unbeschwert gelebt. Dann dachte sie an ihre Schwester und ihre Mutter. Ihr war klar, dass sie etwas tun musste und dass nur diese Menschen hier ihr eine Hilfe sein konnten, ihre Familie – und dabei dachte sie nur an Rebecca und Elizabeth –, aus den Händen des Mannes zu befreien, der ihr ganzes Leben lang versucht hatte zu bestimmen, was sie anzog, wo sie hinging, was sie sagte und oft genug auch, was sie zu denken hatte.


Es musste endlich Schluss sein mit der Tyrannei dieses alten Mannes. Aber für diese Nacht sollten ihre Gedanken ganz ihrem geliebten zukünftigen Mann gehören und schon bald würde sie eine Aberton sein und endlich den Namen St. John ablegen können.


Für immer befreit!


♦♦♦


Zur selben Zeit, weit draußen auf dem Meer, durchpflügte die Royal Highness die See. Der Wind hatte aufgefrischt, die Wellen schlugen höher und an Deck wurde alles festgezurrt, was noch nicht gelascht war.


James lag in seiner Koje, wachte aber von der unruhigen See auf. Nachdem er seine Uniform angelegt hatte, ging er an Deck. Der Himmel war dunkelgrau, fast schwarz und es war schon wieder so dunkel, als ginge es auf die Abendstunden zu. Es war jedoch erst um die Mittagszeit. Er kletterte die Stufen zum Achterdeck empor, grüßte den Steuermann und salutierte vor dem Kapitän, der neben diesem stand.


„Guten Morgen, Sir“, sagte James.


„Morgen, Ferguson, hat Sie die See aus dem Bett geworfen?“, lachte der Kapitän, „ein herrliches Wetter. Genau das Richtige für Männer wie uns. Das Schiff liegt gut im Wind, wir machen ordentlich Fahrt und wir werden bei diesem Kurs unser Ziel möglicherweise einen Tag früher erreichen. Die Highness ist schon ein tolles Stück Holz“, lachte er und schlug James auf die Schulter. „Das ist richtig, Sir, ein tolles Schiff und stabil gebaut, wie fast alles, was aus England kommt.“


Beide lachten und während sie das taten, schlug am Bug eine Welle an, so stark, dass die Royal Highness laut ächzte, dann für einen Augenblick in der tosenden See stecken blieb, um sich danach wieder mit dem Bug voran in das nächste Wellental zu graben.


„Sag ich doch, Ferguson, ein tolles Schiff“, lachte der Kapitän erneut und stellte sich wieder in Pose.


„Lassen Sie uns einen Tee trinken und überlegen, was wir noch tun müssen, um so sicher wie möglich durch den Sturm zu kommen!“


Er orderte noch einen zweiten Steuermann ans Ruder, da das Schiff durch die Wellen so hin und hergeworfen wurde, dass ein Mann alleine den Kurs nicht mehr zuverlässig halten konnte, dann ging er voran unter Deck in seine Kabine und bot James einen Platz an.


James schaute aus den Fenstern der Kaptänskabine und konnte sehen, wie mühsam sich diese Nussschale den Weg durch die Wellen kämpfte.


Auch wenn er nicht unerfahren auf dem Meer war, so erfüllte ihn so ein Sturm immer wieder mit Respekt und Ehrfurcht vor der Natur, denn er wusste: Auf dieser Welt war nichts so stark wie das Meer und was es wollte, das holte es sich.


Während die Männer sich gegenüber saßen – James machte sich Notizen, was noch zu vertäuen sei – tauchte die Highness in ein Wellental ein und es kam beiden Männern so vor, als würden sie geradewegs einen Wasserfall hinabfahren, bis das Schiff wieder einmal im Wasser stehen blieb, als sei es direkt in eine Steinmauer hineingefahren.


Doch so lange sie auch warteten, sie bewegte sich nicht mehr, weder nach vorne noch wurde sie zurückgeworfen. Das ganze Schiff schien unter der Last des Drucks auseinanderzubrechen. Es schrie auf und noch bevor die Männer genau wussten, was sie tun sollten, strömte Wasser von überall her und riss sie mit sich. Egal, wie stark sie kämpften und sich versuchten gegen die Fluten zu wehren, das Wasser war stärker und sie mussten sich ergeben.


Die HMS Royal Highness war gesunken.


♦♦♦


Der Nachmittag war wie immer ruhig im Hause St. John. Rebecca saß in ihrem Zimmer, während ihre Mutter sorgenvoll dem Personal Anweisungen für das Abendessen gab. Sie machte sich Gedanken über Rebecca und die bevorstehende Hochzeit.


Abraham St. John war im Auftrage seiner Kirche nach London unterwegs, um einen neuen Kollegen abzuholen, mit dem er sich die Pfarrstelle teilen sollte. Er hatte darum gebeten, da er sich auf seine Familie und andere wichtige Aufgaben konzentrieren wollte.


Die Stelle war genehmigt worden, Hilfe unterwegs und er würde sich jetzt darauf beschränken, dafür zu sorgen, dass mit der Hochzeit zwischen Rebecca und Sir Patrick alles glatt laufen und niemand ihm ein Strich durch seine Rechnung machen würde. Denn erst mit dieser Verbindung zwischen den Familien wäre sein zukünftiger Einfluss gesichert und er würde es zu verhindern wissen, dass irgendjemand seinen Plan durchkreuzte.


Der ungeliebte Nebenbuhler James Ferguson war weit draußen auf See und würde so bald nicht zurückkehren, die widerspenstige Tochter war aus dem Haus und so schien sich alles zu fügen, wie er es geplant hatte.
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Liebe ist ein langer Weg Rebecca





